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Wofür Geld da iſt!
Einen ſicheren Wegweiſer für die Beurteilung der Wirt

ſchaftszuſtände des Reiches beſitzen wir in der Geſchichte der
Reichsſchulden. Gerade jetzt, da der Steuerquellenfinder und
Reichspumpminiſter Miquel daran gegangen iſt, die Steuer
kraft des deutſchen Volkes auf das Ausgiebigſte in Anſpruch
z nehmen, iſt es von Nutzen, denen, die Mittel für die

eichsausgaben aufzubringen haben, die Verſchuldung des
Reiches wieder einmal vor Augen zu führen.

Wohin treiben wir? Die Aufgabe einer erleuchteten Finanz-
politik iſt es, das Ausmaß der Ausgaben nach dem Wert
des Zweckes zu beſtimmen. Wie aber ſteht es bei uns?
Das gerade iſt der Grundzug der klaſſenſtaatlichen Politik,
daß je unproduktiver, kulturwidriger, gemeinſchädlicher und
volksfeindlicher die Zwecke ſind, um deſto gewaltiger der
Aufwand iſt, der dafür gemacht wird. Kulturaufgaben er-
ſcheinen nur als läſtiger Ballaſt, der keiner Beachtung wert
iſt, der geiſtige und geſellſchaftliche Fortſchritt, Volksbildung,
Arbeiterſchutz, Kunſt und Wiſſenſchaft, öffentliche Geſundheits-
pflege haben nicht einer Federflocke Gewicht gegenüber dem
Brennusſchwert, das der unerſättliche Militarismus in die
Wagſchale wirft.

Der Appetit kommt beim Eſſen, und ſo folgt der erſten
Milliarde für Heereszwecke die zweite, dieſer die dritte. Ein-
halt kann nur dann dieſem mörderiſchen Treiben geboten
werden, wenn das Volk ſich vom Militarismus, das heißt
vom Klaſſenſtaat emanzipiert. Die wirklichen Produzenten,
das heißt die breite Maſſe, werden durch die Gut und Blut
ſteuer am ſchärfſten, am meiſten getroffen. Und immer
vent wird die Schuldenſumme, die das junge Reich auf-

äuft.
Das herrliche Kriegsheer und die ſtolze Flotte ſind es, die

am Mark der werkthätigen Bevölkerung zehren. Der neue
Reichsſchatzſekretär, Graf von Poſadowsky-Wehner, hat im
Auftrage des Reichskanzlers dem Parlament eine Denkſchrift
über die Ausführung der ſeit dem Jahre 1875 erlaſſenen
Anleihegeſetze vorgelegt, deren Angaben die verhängnisvolle
Wirkung des ſtehenden Heeres auf unſere geſamten öko-
nomiſchen Zuſtände in ein helles Licht rücken.

Der Geſamtbetrag der Anleihekredite belief ſich nach der
Denkſchrift vom 22. November 1892, wenn man die im
Etatsjahre 1892/93 gemachten Erſparniſſe u. ſ. w. in Abzug
bringt auf

1 756 000 472. M. 33 Pf.
Dazu ſind neu hinzugetreten nach dem Reichs-Haushalts-

Etat für 1893/94: 152 228 147 M., nach dem Nachtrags-
Etat vom 23. Juli 1893: 48 060 694 M., ſo daß zur Zeit
ſich die Anleihekredite im ganzen auf

1956 289 218 M. 33 Pf.
belaufen. Das ſind nahezu zweitauſend Millionen Mark!

Hiervon ſind bis Ende Oktober 1893 realiſiert worden
durch Aufnahme einprozentiger Anleihen 445 705 010.05 M.
durch Aufnahme 3 prozentiger Anleihen 771 274 260.63 M.
durch Aufnahme Zprozentiger Anleihen 586614 122.50 M.

13) Das Drama von Melbourne.
Roman von F. W. Harme. Deutſch von A. Geiſel.
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Fitzgerald blieb hierauf die Antwort ſchuldig, und Gorby
den Rücken wendend, ſchritt er haſtig die Stufen wieder
hinauf und ſchlug die Richtung nach der Station der von
St. Kilda nach Melbourne führenden Straßenbahn ein. Es
fehlten nur noch wenige Minuten bis zur Abfahrt; Allan
löſte ſein Billet und trat dann auf die Plattform des Rauch-
koupees, um die wenigen Paſſagiere, welche ſich zu ſo ſpäter
Stunde noch einfanden, zu muſtern. Jn dem Moment, in
welchem der Zug abfuhr, ſprang ein Mann auf die Platt-
form des letzten Wagens, und zu ſeiner Beſtürzung erkannte
der Jrländer in demſelben den Fremden, den er vorhin am
Quai und auf der Eſplanade geſehen; ob der Mann ihn
wohl verfolgte

„Na, warte Burſche, den Spaß will ich Dir wenigſtens
erſchweren,“ brummte der Jrländer vor ſich hin, und dann
verſank er in höchſt unerquickliche Gedanken.

„Ob ich wohl wirklich verfolgt werde überlegte er „es
kann doch niemand wiſſen, daß ich an jenem Abend mit
Weiß zuſammen geweſen bin! Pah, ich bin wie ein Kind,
welches ſich vor Schatten fürchtet; wer weiß, was der Mann
am Quai zu ſuchen hatte, und ob er nicht zufällig denſelben
Weg hat, wie ich.“

Nichtsdeſtoweniger warf Fitzgerald einen ſcheuen Blick um
her, als er in Melbourne den Waggon verließ Gorby hatte
Sorge getragen, im Hintergrund zu bleiben, und tiefauf
atmend ſchlug der Jrländer die Richtung der Flinderſtraße
ein. Dieſelbe hinabſchreitend hatte er bald die Ruſſelſtraße
erreicht, und als er nach einer Weile an dem Burkemonu-
ment Halt machte, murmelte Gorby, der ihm im Schatten
der Häuſer folgte
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ins geſamt alſo ſind bis zum Oktober 1893 vom Deut-
ſchen Reiche

1803 543 392.68 M.
zu 4, 4, und 3 Proz. geborgt worden.

Die Verzinſung dieſer Reichsſchuld erfordert für das
Haushaltungsjahr 1894/95, wie der Etatsgeſetzentwurf für
1894/95 ergiebt, einen Betrag von

71996000 M.,
alſo ungefähr zweiundſiebzig Millionen das Jahr!

Aus der Denkſchrift über die Anleihegeſetze erfahren wir
auch Näheres über die Verwendung des Reichspumps. Es
wurden bis 1892/93 einſchließlich ausgegeben für Rechnung
der Geſamtheit aller Bundesſtaaten
1. Heeres verſtärkung, Art der Opera-

tions und Schlagfertigkeit des Heeres,
TruppenDislokationen u. ſ. w., Vervoll
ſtändigung des WaffenMaterials, Aende-
rungen der Wehrpflicht u. ſ. w., zuſammen 674 338 995.14 M.

2. Thorerweiterungs Bauten 1517 688.33
3. Garniſoneinrichtungen in Elſaß-Lothringen 36863 918.41

4. e e 146 552 685.275. Vervollſtändigung des deutſchen Eiſenbahn

netzes im h der Landesverteidigung 106 388625.24
6. Zu eiſernen Vorſchüſſen für die Verwaltung

des Reichsheere 969.735 111.397. Varinever waltung 258 734 901.878. Für den NordOſtſee- Kanal 61 537 002.09
Für Rechnung der Bundesſtaaten mit Ausſchluß vo

Bayern wurden ausgegeben für
1. Kaſernenbauten 100414 623.01 M.
2. Vermehrung des Schanzzeugs

der Jnfanterie 1075 692.25
3. Erweiterung oder Neuerwerbung

von Artillerieſchießplätzen 1154 908.38
Die rieſigen Beträge, die durch Anleihen aufgebracht worden

ſind, hat Moloch Militarismus direkt oder mittelbar ver-
ſchlungen. Dazu treten noch die ungeheuren Summen, die
Jahr für Jahr durch den Schröpfkopf des Zollaufwandſteuer
Syſtems, das die Beſitzloſen am härteſten trifft, dem Volke
entzogen und als laufende Einnahmen für Heereszwecke ver
pulvert werden.

So billig iſt der bewaffuete Friede, dieſes herrliche Schutz
mittel gegen den äußeren und gegen den inneren Feind.

Für ſoziale Politik aber, die den geſellſchaftlichen Uebeln
entgegentritt, iſt, wie es in dem alten Burſchenliede heißt
„Kein Geld in Bänken“.

Herr Migquel aber naht ſchon mit ſeinen Blutegel-Plänen.

Rundſchau.
Jmmer mehr Geld wird für den Militarismus

gebraucht. Die Militärverwaltung ſtellt aus „abſoluter
Notwendigkeit“ und aus militärtechniſchen Gründen die
Forderung nach Exerzierplätzen, die groß genug ſind für die
Uebungen eines ganzen Armeeckorps. Nach der maßgebenden
Berliner Militärbehörde ſoll je dem Armeekorps ein ſolcher
Exerzierplatz zugedacht ſein, das wären alſo 20 Uebungs-
plätze. Jn dem Gefühle aber, daß dieſe Forderung denn
doch etwas zu haarig ſein dürfte, begnügt ſich die Militär-

4. Jahrg.

verwaltung vorläufig mit 7——8 Exerzierplätzen, deren Geſamt-
umfang wohl dem des geſamten Königreichs Württemberg
gleichkommt. Damit erwachſen natürlich auch dem glor-
reichen Deutſchen Reiche wieder ganz beträchtliche Koſten.
Nach der „Fränk. Tagesp.“ hat die bayeriſche Militärver-
waltung bei Hammelburg einen Komplex von etwa 7000
Tagewerken zu einem ſolchen Exerzierplatze in Ausſicht ge
nommen, für welchen als Kaufpreis anfänglich die nette
Summe von 5 Millionen Mark angenommen worden, die
aber bald auf 8 Millionen angeſchnellt iſt und damit ihren
Höhepunkt jedenfalls noch nicht erreicht hat, denn die großen
Beſitzer die kleinen Beſitzer werden in den ſeltenſten
Fällen von dem Ankauf einen Nutzen haben, vielmehr wird
die Enteignung für den größten Teil von ihnen den Ruin
bedeuten die großen Beſitzer werden ſich ihr Beſitztum
anſtändig bezahlen laſſen. Nimmt man aber an, daß jeder
der acht Exerzierplätze durchſchnittlich acht Milliönchen
erfordere, ſo wäre wieder eine Geſamtforderung von 64
Millionen Mark gefällig, die zu ihrer Verzinſung denn
die Summe wird nur durch Anleihen aufgebracht werden
können wiederum 2-2 Millionen erfordern würde.
Jn dieſen Summen ſind aber die Koſten für notwendige
Gebäude c. nicht mit eingerechnet. Der Militärfiskus rechnet
natürlich auch wieder entſprechende Vorteile heraus. Er
meint, durch ſolche Plätze würden die Bauern von Flur-
beſchädigungen und Einquartierungslaſten befreit. Daß dieſe
Rieſenflächen der Produktion entzogen werden, daran denken
die Herren von der Militärverwaltung nicht. Wir ſehen,
der Moloch Militarismus begehrt nicht nur nach Leuten,
ſondern auch nach Land, viel Land. Leider bieten unſere
Volksvertretungen keine Gewähr, daß ſie dieſe neuen Forde-
rungen eventuell gebührend zurückweiſen werden.

Der Finanzausſchuß der bayeriſchen Kammer
hat bereits die erſte Rate zu dem großen Armee-Uebungs-
platz bei Hammelburg bewilligt. Der Herr Kriegs-
miniſter teilte den betrübten Volksvertretern zum Troſte mit,
daß es in Berlin beſchloſſene Sache ſei, für jedes der 20
Armeekorps, von denen nur drei im Beſitze eines ſolchen
ſeien, einen ſolchen Uebungsplatz zu erwerben. Schöner
Troſt, wenn der den Abgeordneten genügt!

Aus der Etatdebatte. Als Bebel am Montag im
Reichstag frug, ob es deutſche Sozialpolitik ſei, den Reichen
ſcheffelweiſe zu geben und die Armen brotlos zu machen,
wie es durch die „revolutionäre“ Steuerpolitik der Reichs-
regierung geſchehe, mahnte der Präſident den Redner, die
Beſprechung der Vorlagen zu unterlaſſen, „welche mit der
Beratung des Etats nicht verbunden ſind“. Den Bevoll-
mächtigten der verbündeten Regierungen gegenüber hat der
Präſident der Volksvertretung die gleiche Energie nicht ent-
wickelt, ſo daß der Abg. Bebel wohl von ſeiner Meinung,
es ſei ihm durch jene Unterbrechung ein Unrecht zugefügt
worden, nicht zurückkommen wird. Schon der Schatzſekretär
von Poſadowsky hatte auf jene Vorlagen Bezug genommen
und nachdem auch Finanzminiſter Miquel den Standpunkt
der verbündeten Regierungen dargelegt hatte, befand ſich der
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„Aha, er ſieht ſich die Stelle, wo er den Mord beging, noch-
mals an ob er nicht ahnt, daß ihm die Stelle gefährlich
werden kann

Fitzgerald bog jetzt in die Collinsſtraße ein, und als er
an die Droſchkenhalteſtelle, gegenüber dem Klub, kam, rief
er einen Fiaker an und fuhr die Springſtraße hinauf. Gorby
ſprang ohne Beſinnen in einen zweiten Fiaker und nachdem
er dem Kutſcher befohlen, dem vorhergehenden Wagen zu
folgen, grübelte er darüber nach, welche Jrrfahrten er wohl
noch ausführen werde. Aus der Springſtraße ging's der
Wellington-Parade zu, dann ward die Richtung nach Oſt-
Melbourne eingeſchlagen und ſchließlich bogen beide Fiaker
in die Pauletteſtraße ein.

„Ob ich mirs nicht gedacht?“ triumphierte Gorby; „wir
fahren allem Anſchein nach direkt zu ſeiner Wohnung.

Aber ſeine Vermutung ſollte ſich nicht beſtätigen Gorbys
Kutſcher fragte mürriſch, ob die Fahrt noch nicht bald zu
Ende ſei, denn ſeine Pferde wären todmüde, und er ſelbſt
ſehne ſich ebenfalls nach Hauſe. Der Detektive verſprach
doppelten Fuhrlohn, und ſo gings weiter nach Fitzroy, durch
die Gertrudenſtraße, durch die Richolſonſtraße und die Evebny
ſtraße. Hier ward wiederum die Springſtraße eingeſchlagen
und an der Ecke der Collinsſtraße ließ Fitzgerald halten,
zahlte das Fahrgeld und ſchlug den Weg nach den hinter
der Schatzkammer liegenden Gärten ein.

Das Fahrgeld, welches Gorby zu zahlen hatte, ließ ihn
die nächtliche Spazierfahrt verwünſchen; indes blieb ihm keine
Zeit, mit dem Kutſcher über die Höhe ſeiner Forderung zu
rechten, und er beeilte ſich, Fitzgerald zu folgen. Der helle
Ueberzieher des Jrländers erwies ſich dem Detektiv günſtig,
indem er ihm aus den dunklen Gängen der Gärten entgegen-
leuchtete; Fitzgerald ſchien ſichs zur Aufgabe gemacht zu
haben, ſeinen Verfolger tüchtig in Atem zu erhalten, und
da Gorby wie Hamlet „fett und kurz von Atem war“, ſo

erſehnte er ſeufzend das Ende des nächtlichen Dauerlaufs
Endlich ſchien auch der Jrländer müde zu ſein er verließ
die Gärten und ſchritt über die Wellington-Parade der Pau-
letteſtraße zu. Hier verſchwand er in einem der Gedächtnis-
kirche nahe gelegenen Hauſe; Gorby prägte ſich die Lage
und Nummer desſelben ein und ſchlich dann müde und ab-
geſpannt ſeiner Wohnung zu.

8. Kapitel.
Trotz der ausgiebigen Spazierfahrt und des ausgiebigen

Spazierganges ſchlief Allan Fitzgerald faſt garnicht, und
er dankte Gott, als es halbwegs Zeit war, aufzuſtehen.
Nachdem er, wie gewöhnlich, ein Bad genommen und Toi-
lette gemacht, ließ ihn ein prüfender Blick in den Spiegel
erſchrecken; ſeine von dunklen Ringen umſchatteten Augen
lagen tief in ihren Höhlen, und er ſah in jeder Hinſicht
übernächtig und angegriffen aus.

Seine Hauswirtin ließ ihm keinen Zweifel darüber, daß
ſein Ausſehen wirklich beunruhigend ſei; ſie ſtieß einen leichten
Schrei aus, als ſie ihm den Kaffee brachte, und ſagte dann
mit ihrer zirpenden Stimme, welche ihr ſchon ſeit Jahren
ſeitens ihrer Bekannten den Spitznamen „das Heimchen“
eingetragen hatte

„Herr meines Lebens, Herr Fitzgerald, ſind Sie krank?“
„Nein, nur müde,“ wehrte Allan ab, indem er ſofort nach

der neben der Taſſe liegenden Zeitung griff.
„So hätten Sie länger ſchlafen ſollen,“ belehrte das Heim

chen ſeinen Mieter.
„Daran fehlte es nun gerade, ich konnte nicht ſchlafen.“
„Hm, Sie ſind jedenfalls blutarm, blutarme Leute ſchlafen

ſtets ſchlecht.“
Allan ſchwieg, um nicht eine mediziniſche Abhandlung, ein

Artikel, in welchem das Heimchen, als Tochter eines Bar
biers, groß war, auf ſich herabzuziehen aber ſeine Vorſicht
ſollte dem jungen Mann nichts nützen.



eſtern mitten in der Beſprechung der Finanz-eichstag g
und Steuerpläne, ohne daß Herr von Levetzow ſeine Mah-
nung wiederholt hätte. Es war eben unmöglich, in einer
Generaldebatte über den Etat nicht auf das einzugehen, was
egenwärtig die Nation und ihre Vertretung am meiſten be
chäftigt und was doch auch durch die Geſtaltung des Etats

mitbedingt iſt. Die Unparteilichkeit v. Levetzows wird
allgemein gerühmt. Aber die Thatſache, daß Herr v. Le-
vetzow mit ſeinen Einwendungen nicht beim Reichsſchatz
ſekretär v. Poſadowsky, ſondern bei unſerem Genoſſen Bebel
anfing und auch nach Bebel niemand trotz allſeitiger Ab
ſchweifung auf die Steuergeſetze zur Sache gerufen wurde,
läßt die Unparteilichkeit des Reichstagspräſidenten doch nicht
ſo zweifelsohne erſcheinen.

Zur Agitation gegen die Tabakſteuer. Der am
Montag in Berlin zuſammengetretene Kongreß der Tabak-
fabrikanten war ſehr zahlreich (von etwa 2000 Per-
ſonen) beſucht. Nach entſprechenden Referaten wurde eine
Proteſtreſolution gegen jede höhere Beſteuerung des Tabaks
angenommen. Jn ganz Deutſchland wird dieſer Tage eine
vom Deutſchen Tabakverein verfaßte Petition gegen die
Tabakſteuer zur Unterſchrift aufgelegt werden. Dieſelbe
wird an etwa 85000 Stellen zur Unterzeichnung aufliegen.

Wie ſind die Koſten der Heeresverſtärkung zu
decken? Dieſe Frage beantwortet die „D. Reichsztg.“ wie
folgt: Jn Preußen ſind zur Staatseinkommenſteuer einge-
ſchätzt 2 435 000 Perſonen. Von dieſen haben die
Jahreseinkommen unter 900 M. ſind bekanntlich ſteuerfrei

2118969 Perſonen ein Jahreseinkommen von 900 bis
3000 M., 204714 von 3000 bis 6000 M. 38849 von
6000 bis 8000 M., 16532 von 8000 bis 9500 M.,
46 096 von 9500 bis 30 500 M., 9039 von 30 500 bis 100 000
Mark, 1659 von 100 000 bis 6760 000 M. Wollte man die 3
letzten Gruppen heranziehen und zwar die drittletzte mit 2,
die vorletzte mit 3 und die letzte mit 4 Proz., ſo würde
man allein aus Preußen etwa 40 und nach dem Verhältnis
von 3 zu 5 aus ganz Deutſchland gegen 70 Millionen
Mark erhalten. Die Koſten der neuen Heeresverſtärkung
würden damit vollſtändig gedeckt ſein. Daß die Beſteuerung
für die Betreffenden etwa drückend ſein würde, iſt wohl
nicht zu ſagen.

Mit dem „Bunde der Landwirte“ und deſſen Be
ſtrebungen beſchäftigte ſich in ſeiner letzten Sitzung auch die
Handelskammer zu Halle a. S. Sie beſchloß eine Reſo-
lution, in der es heißt: „Die Handelskammer ſpricht es offen
aus, daß ſie in dem maßloſen Angriffen und Verdächtigungen,
welchen Handel und Gewerbe durch die Organe des Bundes
der Landwirte ausgeſetzt ſind, eine große Gefahr für eine
gedeihliche Wiederaufrichtung der nun ſchon ſeit Jahren in
beſorgniserregender Weiſe eingeſchränkten wirtſchaftlichen
Thätigkeit unſeres Vaterlandes erblickt. Nach dem Urteil
der Handelskammer ſollte die Abwendung dieſer Gefahr auch
denen am Herzen liegen, welche für die Bekundung patrio
tiſcher Geſinnungen ſo gerne ein Vorrecht für ſich in An
ſpruch nehmen.“ Ferner heißt es in der Reſolution, die
Handelskammer könne es nur beklagen, daß bei denen, welche
die Jntereſſen der deutſchen Landwirtſchaft zu vertreten meinen,
keine Erkenntnis dafür zu finden iſt, daß von einem Ge-
deihen derſelben nur dann wird geſprochen werden können,
wenn für einen reichlichen Begehr nach den Produkten der
Landwirtſchaft geſorgt wird.

Ein Landesverratsprozefß; wird am 14. Dezember
vor dem vereinigten 2. u. 3. Strafſenat des Reichsgerichts
verhandelt werden. Angeklagt ſind zwei in Kiel verhaftete
franzöſiſche Spione.

Anläßlich der Attentatsverſuche auf den Kaiſer
und den Reichskanzler durch die Ueberſendung der Höllen-
maſchinen ſind von der franzöſiſchen Regierung mehrere
höhere Polizeibeamte nach Orleans beordert worden, um
dort eingehende Unterſuchungen vorzunehmen. Bisher ſind
aber alle Hausſuchungen bei bekannten Anarchiſten erfolglos
geweſen.

Auf dem Parteitag der ſchweizeriſchen Sozial-
demokratie zu Olten ſind eine Reihe bedeutſamer An
träge angenommen worden. Auf Antrag Stecks- Bern
wurde beſchloſſen, einen Aufruf an die ſchweizeriſche Arbeiter

„Der Bruder meines Vaters, alſo mein Onkel,“ hob Frau
Sampſon gewichtig an, „litt an Vollblütigkeit; beſonders
ſein Gehirn war ſtets von Blut überfüllt, und infolgedeſſen
ſchlief er meiſt bis in den hellen Tag hinein. Wenn er
garnicht aufwachen wollte, ließ mein Vater ihn zur Ader,
und dann wars gut; mein Onkel ſchlug die Augen auf, nickte
und ſagte zu meinem Vater:

„Schön Dank, Peter, iſt das Frühſtück fertig Und dann
trank er drei Taſſen Kaffee, aß etliche Eier ſamt Schinken
und Butterbrot und fühlte ſich ſo wohl, wie ein Fiſch im
Waſſer. Schade, daß ich nichts von dem überflüſſigen Blut
meines Onkels geerbt habe; heutzutage leidet alles an Blut
armut. Aber Sie frühſtücken ja garnicht, Herr Fitzgerald,

reifen Sie zu und laſſen Sie ſichs ſchmecken, ich habe leider
eine Zeit, ſonſt würde ich Jhnen noch eine Weile Geſell-

ſchaft leiſten, aber ich muß in die Küche.“
Allan atmete erleichtert auf, als das Heimchen ſich ent-
fernte; dann frühſtückte er ohne Appetit und vertiefte ſich
hernach in die Spalten der Zeitung. Der Umſtand indes,
daß der „Argus“ in ausführlicher Weiſe über den Mord
in der Droſchke reſp. die neuen, auf die mutmaßliche Ent
deckung des Mörders bezüglichen Anhaltspunkte berichtete,
ließ Allan das Blatt bald mit finſterem Blick beiſeite werfen,
und tief aufatmend murmelte er:

„Jch bin ein Narr, meine Phantaſie ſpiegelt mir die
tollſten Gebilde vor! Weshalb ſollte man mich mit dem
ſchändlichen Verbrechen in Verbindung bringen! O, meine
arme Magda, wenn ich ihr nur die Schmach erſparen könnte;
aber wer weiß, ob nicht auch andere um die Sache wiſſen,
und dann, ob ich vielleicht auf kurze Zeit verreiſe? Aber
die trüben Gedanken würden mich doch begleiten, und wenn
ich hier bleibe, kann ich vielleicht dafür ſorgen, daß der
Schlag, wenn er wirklich fällt, doch gemildert wird!“

Jetzt pochte das Heimchen an der Thür und auf Allans

zu erlaſſen behufs Beſchaffung einer tüchtigen Verteidigung für die im Berner alhrogeß Angeklagten.
Auf Antrag Steck wurde beſchloſſen, an die ſchwaeriſche

Bundesverſammlung eine Petition zu richten, worin der Bund
erſucht wird, ſchon für dieſen Winter aus Bundesmitteln an
die Kantone Unterſtützungen für die Arbeitsloſen zu ge-
währen.

Alsdann wurde nach lebhafter und intereſſanter Debatte
über die Tragweite des Klaſſenbewußtſeins und Klaſſen-
kampfes auf Antrag Lang und Steiger (Baſel) folgender
Beſchluß gefaßt:

„Der Parteitag, in Erwägung:1. daß auch die ſ wehen h auf dem Boden
des Klaſſenkampfes ſteht und von der Anſchauung ausgeht, daßeine dann der Intereſſen des Proletariates mit denjenigen
des Kapitals nie und nimmer gedenkbar iſt;

2. daß diejenigen bürgerlichen Politiker, welche die Klaſſengegen-
Wein das Klaſſenbewußtſein unterdrücken und einer

ereinigung des Proletariats mit radikalen bürgerlichen Parteien
das Wort reden, meiſt nur das Proletariat den Abſichten der
Bourgeoiſie dienſtbar machen wollen

beſchließt:
1. Die Mitgliedſchaften und Genoſſen werden aufgefordert, in

der Agitation ein r auf die Förderung der Erkenntnis
zu legen, daß alle bürgerlichen Parteien der Sozialdemokratie als
reaktionäre Parteien gegenüberſtehen;

2. Mitglieder der ſozialdemo ratiſchen Partei dürfen weder Ver
trauenspoſten irgendwelcher Art in einer bürgerlichen Partei be-
kleiden, noch einer bürgerlichen Fraktion angehören.“

Jn betreff der Wohnungsenquete faßte der Parteitag fol
genden Beſchluß: Der Parteitag empfiehlt den Genoſſen aller
Orte, ihre Thätigkeit auch auf die Verbeſſerung der Woh-
nungsverhältniſſe, insbeſondere des arbeitenden Volkes, unter
Berückſichtigung der ſanitäriſchen Verhältniſſe durch Anſtreben
einer Wohnungsgeſetzgebung auszudehnen.

In betreff der Jnitiative für Krankenverſicherung und Tabak-
monopol wurde folgender Antrag angenommen

„1. Der ſozialdemokratiſche Parteitag, in Erwägunga) daß die unentgeltliche r in unſerm Partei
als Zielpunkt ſozialdemokratiſcher Politik hin

b) daß die unentgeltliche Krankenpflege an ſich ſchon ein Stück
Sozialismus darſtellt und daß ſie die Lebenshaltung des
Proletariats hebt und inſofern Bedingungen ſchafft, unter
denen der Befreiungskampf des Proletariats wirkſamer ge
führt werden kann,

empfiehlt den Genoſſen, für die Jnitiative energiſch einzuſtehen
edueh an der Unterſchriftenſammlung nach beſten Kräften zu

e

Hieran wird noch der Wunſch geknüpft, daß die Aus-
geſtaltung der Jnitiativpoſtulate möglichſt demokratiſch durch
geführt werde.

Nach Erledigung dieſes Punktes wird zur Wahl des Vor
ortes pro 1894 geſchritten und einſtimmig Solothurn mit
der Geſchäftsleitung betraut. Als Parteipräſident wurde alt
Staatsanwalt Fürholz gewählt und ferner in das Partei
komitee abgeordnet: Binz (Winterthur), Desvoignes (Neuen-
burg), Heritier (Genf), Lang (Zürich), Luginbühl (Langen-
thal), Seidel (Zürich), Steck (Bern), Steiger (Baſel), Wull
ſchleger (Baſel) und Zimmermann (Baſel). Eine Geſchäfts
prüfungskommiſſion haben zu beſtellen die Orte Winterthur,
Zürich und Bern.

Nach Erledigung einer Ausſchlußbeſchwerde referierte Redak-
teur Wullſchleger über die künftige Taktik der ſozialdemo-
kratiſchen Partei dem ſelbſtändigen Vorgehen bei Wahlen
und unter Umſtänden die Obſtruktion in Sachfragen das
Wort redend.

Die Verfolgung der Arbeiterſyndikate in Frank-
reich nach dem Schema des famoſen Staatsanwaltes v. Douai
wird jetzt in Montlucon Commentry und Umgegend von der
„Dame“ Juſtitia ins Werk geſetzt. Angeklagt ſind meiſtens
Bergarbeiter- und Metallarbeiterverbände darunter viele
Maires und auch der Deputierte Thivrier. Die Anklage
ſtützt ſich darauf, daß die Syndikate ſich mit Politik befaſſen,
Wahlagitation betreiben und einen Teil ihrer Einkünfte zur
Unterſtützung einer Zeitung verwenden, die dem revolutio-
nären Kollektivismus huldigt. Der Feldzug der Bourgeois-
republikaner gegen die Arbeiter, wie er jetzt im Departement
Allier begonnen wird, iſt nur ein Vorſtoß, bald wird die
Hetze auch von ſtrebſamen Staatsanwälten, Richtern und
anderen Stützen des Panamismus in den übrigen Departe-
ments begonnen werden. Warum ſollten die franzöſiſchen
Regierungen auch nicht dieſelben Dummheiten machen, wie
ihre konſtitutionellen Kollegen in der Monarchie Daß man

S egee

dem Sozialismus auch in der Bourgevisrepublik nur Polizei

ergebenes „Herein“ erſchien Frau Sampſon, um den Tiſch
abzuräumen. Allan flüchtete in ſein Schlafzimmer, konnte
aber nicht hindern, daß das Heimchen ihm durch die ge-
ſchloſſene Thür zurief, wenn er immer ſo wenig genieße,
werde ſein Magen mit der Zeit zuſammenſchrumpfen und
die Blutarmut überhand nehmen.

„Da war mein Onkel mütterlicherſeits ein beſſerer Eſſer,“
ſchloß Frau Sampſon ſtolz; „wenn der vom Tiſche aufſtand,
glaubte man nicht anders, als ein Heuſchreckenſchwarm ſei
ins Haus gefallen, und man mußte ſich freuen, wenn er die
Schüſſeln und Teller nicht mit aß.“

„Sie haben wirklich ſehr verſchiedenartige Verwandte,
Frau Sampſon,“ äußerte Allan, indem er zum Ausgehen
gerüſtet wieder ins Wohnzimmer trat.

„Das will ich meinen“, nickte das Heimchen befriedigt ob
dieſer Anerkennung, „eine Baſe meiner Großmutter väter-
licherſeits hatte ſo viel gelernt, daß man ſie nur noch das
„wandelnde Lexikon“ nannte, und wäre ſie nicht ſchon in
jungen Jahren geſtorben, eine Gehirnentzündung raffte ſie
hinweg, dann hätte ſie es ſicher noch zu einer Profeſſur ge
bracht. Ein Vetter meines Schwagers, des Gatten meiner
ſechſten Schweſter, oder war es die fünfte, nein, nun weiß
ichs genau, es war die vierte, die wir immer die Fürſtin
nannten, weil ſie ſo ſtolz und gebietend dareinſchaute, und ſie
hat ſich auch ſehr gut verheiratet mit einem Käſefabrikanten,
der an der Fettſucht ſtarb und ihr ein großes Vermögen
hinterließ; ſchade, daß es ihr zweiter Mann, ein Butter-
händler, durchbrachte; ja, was ich ſagen wollte, ein Vetter
des Käſeſabrikanten wäre beinahe Friedensrichter geworden,
und was die Verwandtſchaft meines Seligen betrifft, ſo durfte
er ſich derſelben auch nicht ſchämen. Hätte er nicht das P.
in ſeinem Namen gehabt, dann wäre es ein Leichtes ge
weſen, nachzuweiſen, daß der Scharfrichter von Paris, Sam-
ſon, ſein Vetter war, und wir waren einmal dicht d'rauf
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8 nd alle die „geſetzlichen“ Maß
nahmen der Ordnungshüter. Wenn ſich die franzöſiſchen
Arbeiterſyndikate mit reaktionärer Politik befaſſen und eine
Zeitung unterſtützen würden, die für Panamaintereſſen ein-
träte, dann würden ſich dieſe Arbeiterſyndikate um das Wohl
des Vaterlandes verdient gemacht haben. Aber ſo

Die italieniſche Miniſterkriſis erſcheint einen Schritt
weiter gekommen zu ſein. Der Kammerpräſident Zanar-
delli nahm den Auftrag zur Kabinettsbildung an. Da
Wien auch den bisherigen Finanzminiſter Brin in ſein

abinett aufnehmen will, ſo macht Giolitti Schwierigkeiten,
da er der Meinung iſt, wenn Brin in das neue Kabinett
übergehe, ſo könnte man mit Recht behaupten, die Stim-
mung habe ſich nicht gegen das ganze Miniſterium, ſon-
dern nur gegen Giolitti gerichtet.

er Militarismus hat Jtalien an den Rand des
Abgrunds gebracht. Die Thatſachen haben den Herren von
der Regierung und der Volksvertretung ein ſtarres „Bis
hierher und nicht weiter“ entgegengeſchleudert. Das eben
erſt in den Orkus des Panamaſumpfes hinabgeſunkene
Miniſterium hatte der Kammer den Vorſchlag einer pro-
greſſiven Einkommenſteuer gemacht, um ein fortlaufendes
Defizit von mindeſtens 100 Millionen Lire zu decken. Das
geſtürzte Miniſterium hatte die Steuer vorgeſchlagen in dem
Gedanken, daß die beſſer ſituierten Klaſſen, die bisher immer
beſſer daran waren als die ausgemergelten Proletarier, unter
den jetzigen außerordentlichen Umſtänden auch eine außer-
ordentliche Anſtrengung machen ſollten. Da iſt aber das
Miniſterium bei der Kammer ſchief angekommen und mit
dem Fall des Miniſteriums iſt auch das Projekt der pro-
greſſiven Einkommenſteuer gefallen. Wie ſoll nun aber das
Defizit gedeckt werden Aus dem Volke iſt abſolut nichts
herauszuholen, und ſo beſchäftigt man ſich denn mit dem
einzigen Auswege, der noch offen bleibt, nämlich mit der
Reduzierung der Präſenzſtärke um mindeſtens
zwei Armeekorps. Da dieſe Löſung der Frage auch
bei einflußreicheren Politikern immer mehr Anklang findet,
ſo iſt nicht ausgeſchloſſen, demnächſt aus Jtalien zu hören,
daß dieſes durch die eherne Macht der Verhältniſſe ge-
zwungen worden iſt, den Anfang mit der Abrüſtung
zu machen. Jn der herrſchenden Finanzklemme hat man
ſich auch der hohen Zivilliſte des Königs erinnert, der nicht
weniger als 14*/, Millionen Lire, d. i. drei Millionen
Lire mehr, als die Zivilliſte der Königin von England be-
trägt, bezieht, und den Wunſch geäußert, daß dieſer nach
dem Vorgange der Königin von Spanien die Zivilliſte in
anbetracht des Notſtandes ſelbſt um einen Teil reduzieren
möchte. Da werden ſich natürlich die Herren ſchneiden.
Wenn den Volksvertretern die Zivilliſte zu hoch iſt und
das iſt ſie! ſo haben ſie es in der Hand, dieſelbe ent
ſprechend zu verkürzen. Aber das werden die Panaminiſten
bleiben laſſen.

Ausgepfiffen wurde vor einigen Tagen das ita-
lieniſche Königspaar bei ſeiner Rückkehr nach Rom
nach mehr als viermonatlicher Abweſenheit. Danach hatte
Giolitti ganz recht, als er gelegentlich der letzten Kammer-
debatten ſagte: „Es ſteht mehr auf dem Spiele als
ein Miniſterium!“ Ja, nicht nur das Miniſterium,
ſondern auch die Monarchie ſteht auf dem Spiele, und mit
der Monarchie der Dreibund!

Exkönig Milan von Serbien ſoll nach einer Bel
grader Meldung der „Köln. Ztg.“ bereits wieder ſeine Geld
mittel erſchöpft haben. Er habe ſeit ſeiner Abdankung
3* Millionen verbraucht. Jn Serbien befürchtet man hier
nach wieder irgend einen politiſchen Koup Milans, um neue
Summen für ſich zu erpreſſen. Allerlei unheimliche Gerüchte
durchſchwirren nämlich die Luft, u. a. auch, daß Milan dem
Könige angeraten habe, die Verfaſſung zu ſuspendieren.

Deutſcher Reichstag.

8. Sitzung vom 29. November, nachmittags 1 Uhr.
Am Tiſche des Bundesrats: Graf Caprivi, v. Bötticher,Graf Poſadowsky, Dr. Miquel. ch
Vor Eintritt in die Tagesordnung weiſt
Präſident von Levetzow auf die Mordanſchläge gegen den

Kaiſer und Caprivi hin und drückt ſeine Freude über die Erfolg-
loſigkeit der Anſchläge aus. (Zuſtimmung.)

und dran, einen Prozeß anzufangen, um die Verwandſchaft
feſtſtellen zu laſſen, aber dann ließen wir den Plan wieder
fallen, „man muß ſich niemandem aufdrängen“, ſagte mein
Seliger, und ich war ganz ſeiner Meinung

„Frau Sampſon, ich muß fort“, unterbrach Fitzgerald die
Redſelige, „und ich möchte Sie davon in Kenntnis ſetzen,
daß Herr Frettly und ſeine Tochter e zur Stadt kommen
werden und möglicherweiſe eine Taſſe Thee bei mir trinken.
Jch kann nicht beſtimmt ſagen, ob und wann wir kommen
aber es wird nicht ſchaden, wenn Sie alles bereit halten.
Thee iſt ja ſchnell gekocht, und etwas Backwerk beſorgen
Sie vielleicht auch.“

„„Es ſoll an nichts fehlen“, verſicherte das Heimchen
knixend „mein beſtes Theeſervice gebe ich her, und ich
werde auch einen beſonders ſchmackhaften Gewürzkuchen backen.
Meine Schwiegermutter bekam das Rezept von einem Fran-
zoſen, der hohe Verbindungen hatte, und noch zwei Tage
vor ihrem Tode, ſie ſtarb am gelben Fieber, hatte ſie einen
ſolchen Kuchen gebacken. Alle, die zu dem Begräbnis
kamen, waren entzückt von dem Gebäck, es war gerade, als
ob die gute Frau ihren Tod bereits geahnt hätte, ſie war
ſtets ſo ſehr vorſorglich.“ (Fortſetzung folgt.)

Hriteres.
Eine bittere Pille. Eine Schauſpielerin von „galantem“

Rufe gebraucht im Geſpräche mit einem Profeſſor mehrmals die
Wendung: „In unſerer Sphäre „Pardon! Was verſtehen
Sie, meine Gnädigſte, unter Sphäre unterbricht ſie endlich der
Gelehrte. „Sphäre Ich denke Welt; ich meine die Welt, der
ich angehöre „Aber da würden Sie beſſer i

ſphäre! (Luſt. Bl.)Höchſte Prüderie. Führer: „Da, meine Herrſchaften, ſehen
Sie nichts als nackte Felſen.“ Mutter: „Dora, Kind, halte den
Schirm vor!“
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wegen Aufhebung ſchwebender ren en dastagsmitglied Bueb (Soz.) ohne Diskuſſion angekommen

erſte Etatsberatung wird fgrtgeſght.
g. Möl ler (natl.) erkennt bei dem Etat mit Abg. Fritzen

an, daß er ſehr mäßig aufgeſtellt iſt. Auch die Forderung für die
der Beamtenge c ich in mäßigerenrenzen halten müſſen, als viele geglaubt. Den Mehrforderungen

in dem Kolonialetat werden wir zuſtimmen, denn wir nehmen
an, daß die Verſtärkungen unſerer Schutztruppe nur vorgeſchlagen
werden, um Ruhe und Sicherheit in Oſt und Weſtafrika herzu
ſtellen. Wir hoffen auch, daß über kurz oder lang eine Ver
minderung wird wieder eintreten können. Daß der Penſionsfonds
ſo ſtark angewachſen iſt, bedauere auch w. und es dürfte zu
erwägen ſein, ob nicht Offiziere auf andere Weiſe beſchäftigt werden
könnten. Beim Militäretat müſſen wir vor allem auf Sparſam
keit bei den Kaſernenbauten dringen. Auch bei der Uniformierung
der Armee 4 ſich Exſparniſſe erzielen. Man hat den
annoverſchen Prozeß erwähnt. Nicht in allen Fällen kann man
agen, daß die Beteiligten nur leichtſinnig geweſen. Eine alte
orderung muß ich dann wiederholen, die auf Reform des Militär
afverfahrens im Sinne der Mündlichkeit und Oeffentlichkeit.
ir haben keinerlei Mißtrauen gegen die Armee, wir wollen nur

das Verfahren ſo geſtalten, daß es Vertrauen im Volke genießt.rn Marineetat haben wir immer Sparſamkeit und Zurüchhaltung
efürwortet, und wir erkennen an, daß man unſerer orderung

diesmal mehr genügt hat, als es ſeit 8 ggyren der Fall geweſen.
Meine Freunde c zum Teil der Anſicht, daß wir angeſichts
der Finanzlage klüger thun würden, die große Finanzreform für
jetzt nicht urchzuführen, ſondern uns auf das zu beſchränken, was
zur Deckung der Militärvorlage notwendig iſt. Jch ſtimme ſogarmit rn teſte dahin überein, daß nicht 66 Millionen, ſondern
gemäß den Abſtrichen des Antrages Huene erheblich weniger not
wendig ſind. Gegen jede neue Steuer ſind dagegen meine Freunde
nicht. Wir erkennen auch an, daß ſowohl der Tabak wie der
Wein eine Beſteuerung vertragen können. Aber von der Tabak
Dinge iſt ein erheblicher Rückgang des Tabakkonſums zu befürchten.
Man mag dabei übertreiben von ſeiten der Produzenten, aberimmerhin werden wir dieſe Seite der Sache ernſtüch prüfen
müſſen; n ſcheint mir die Schätzung der Regierung bezüg
lich des Rückgangs des Konſums zu optimiſtiſch. Werden uns in
dieſer genügende Aufklärungen gegeben, ſo würdeich zu meinem Bedauern die Brücke der Tubalſteuer nicht betreten

Das ſchließt aber nicht aus, daß die
Andese meiner Freunde entgegengeſeſind. Bei der Den mißfällt mir der Charakter derſelben
als Wertſteuer. Der Ertrag einer ſolchen ſteht in keinem Ver
hältnis zu den Beläſtigungen, welche mit ihr verbunden ſein
werden. Beim Stempelſteuergeſetz haben wir etwas Aehnliches
zu erinnern. Um hier eine Kontrolle zu haben, muß man in die
tiefſten Geheimniſſe des Geſchäftslebens eindringen. Gegen dieſe
Kontrollmaßregeln muß die Mehrzahl meiner Freunde Widerſpruch
erheben. Eine Quittungsſteuer ſollte man überhaupt nur im Falle
äußerſter Not einführen, und dieſe Zeit halte ich nicht für ge
kommen. Gegen den Lotterieſtempel haben dagegen meine Freunde
keine erheblichen Bedenken; hier könnte vielleicht noch mehr ge-wonnen werden. Auch das wird in der Kommiſſion zu prüfen
ſein. Jch möchte aber empfehlen, daß die Kommiſſion auch
weitere Steuerprojekte erwägt. Ein Teil meiner Freunde
wünſcht eine Reichserbſchaftsſteuer, ein anderer eine
Reichseinkommenſteuer, ein dritter eine Wehrſteuer,
ein vierter a grt gewiſſe Luxusſteuern, von denen ich

allerdings keinen erheblichen Vorteil erwarte. Jeden-
alls müſſen wir alle dieſe Vorſchläge ernſtlich mit in Erwägung

ziehen. (Beifall bei den Nationalliberalen.)
Abg. Haußmann (ſüdd. Volksp.): Die Debatte wendet ſich

vor allem den neuen Steuervorlagen zu. Das iſt erklärlich, denn
der Etat geſtaltet ſich ja nach ihnen. Jch muß zur Betrachtungder ſſe darauf verweiſen, daß ſich der Thronrede

ufolge unſere Verhältniſſe nach außen hin in keiner Weiſe ge-
ndert haben. Trotz der Annahme der Heeresvorlage leben wir

alſo in derſelben Spannung wie vorher. Demgegenüber hätte
man doch mit der wirtſchaftlichen Lage Deutſchlands. Europas
und des Dreibunds mehr Rückſicht nehmen ſollen. Deutſchland
freilich iſt finanziell noch günſtiger geſtellt als Jtalien. Letzteres
hätten wir eigentlich finanziell unterſtützen müſſen, aber der Mili-
tärvorlage wegen konnten wir es nicht. Das iſt wieder ein Be
weis, wie kurzſichtig und wie wenig ſtaatsmänniſch jene Politik
er iſt. Bezüglich der Kolonialpolitik ſcheint mir an Stelle

er früheren Begeiſterung eine allgemeine Ernüchterung Platz ge
iffen zu haben. Das zeigte ſich ſchon in den Wahlprogrammen

aſt aller Parteien. Man iſt heute ſchon in Verlegenheit, was
man mit den entlaſſenen Sklaven machen ſoll. Wir haben auch
die kraſſeſten Syſtemwechſel in der Kolonialpolitik erlebt. Ich er
innere nur daran, daß derſelbe Herr Wolf, der einſt von Herrn
von Soden aus Oſtafrika ausgewieſen worden iſt, jetzt in Gnaden
vom Reichskanzler verſchiedentlich empfangen worden iſt. Wir

Wien zu prüfen, ob wir die militäriſchen Verſtärkungen
ewilligen ſonen oder nicht. Sie bewilligen, hieße jedenfalls einen

Wechſel auf Hunderte von Millionen annehmen. Beim Etat von
ElſaßLothringen drücke ich meine Freude darüber aus, daß der

ühere in Straßburg ſeines Amtes ent
etzt worden iſt.

unächſt wird der ſchleunige Antrag der Abgg. Ac ſchleunig g et eäe uer u, Gen
eichs
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können. großeter Meinung

t Dagegen bedauere ich, daß die Regierung den
Wünſchen auf Erweiterung der Rechte der Elſaß-Lothringer noch
immer ſo wenig entgegenkommt, umſomehr, als die Thronrede
ſelbſt den ſympathiſchen Empfang des Kaiſers unter der reichs-
ländiſchen Bevölkerung hervorgehoben hat. Freilich verwahre ich
i dagegen, daß man dieſen Empfang als Zuſtimmung zur

ilitärvorlage auffaſſe. Auch in Württemberg hat die Bevölkerungden Kaiſer ſympathiſch begrüßt, trotzdem ſie ſich mit Zweidrittel

majorität per die Militärvorlage ausgeſprochen hat. Den Wün-en auf Durchführung der deſorm des n
Sie war uns für dieſes Jahr beſtimmt inließe ich mich an.

usſicht geſtellt worden, aber ſie iſt wieder nicht gekommen. Viel-
leicht erfüllt der neue Kriegsminiſter unſere Wünſche. Sein neu-
liches Auftreten rechtfertigt allerdings dieſe Hoffnung nicht. Was
Herr Bebel über den hannovverſchen re geſagt, gab ihm dazu
noch keinen Anlaß. Gegen das Offizierkorps hat man ja von
oben durch die übertriebenen Penſionierungen eine ſcharfe Kritik

eine Kritik, die die Offiziere zum Teil nicht verdient haben.
as die Deckung der Militärvorlage betrifft, ſo bin ich der Mei-

nung, daß ſie aufgebracht werden ſollte durch diejenigen, die ſich
Vorlage gebeugt haben. Man ſpricht von einer m n

ber ſie entbehrt ganz der reformatoriſchen Jdeen. Die Wein-
ſteuer trifft in erſter Linie die Landwirtſchaft und ſie bedeuteteinen Bruch des Verſprechens des Reichskanzlers, die Landwirt-

chaft er zu wollen. Die Quittungsſteuer entſchuldigt der
eichsſchatzſekretär damit, daß diejenigen, die bar bezahlten, keine

Quittung brauchten. Jch bin gerade umgekehrt der Meinung.
Wer nicht bar bezahlt, braucht keine Quittung. (Sehr richti
links.) Die Konſervativen ſtimmen r dieſer Steuer d ob
wohl ſie ſich faſt immer als Vertreter des Mittelſtandes aufſpielen.
Hier ſieht man gerade, daß ſie darauf ausgehen, den Mittelſtand
möglichſt zu belaſten. Das Gleiche ergiebt ſich aus ihrer Haltung
zur Tabak und zur Frachtbriefſteuer. Man hat aber noch nicht
vergeſſen, daß in Preußen erſt vor 20 Jahren der Quittungs-
ſtempel als läſtig für den Verkehr abgeſchafft worden iſt. So weit
iſt alſo das Reich zurückgekommen. Wir wenden jedenfalls jedenfennig über den Seira der Militärvorlage ab und verlangen
erhebliche Abſtriche beim Etat. Wir fordern Aufhebung aller

ſind aber dann noch neue Mittel nötig, ſo iſt
uns die Deckung durch die Matrikularbeiträge lieber als neue
Steuern.

Generalleutnant v. Spitz: Der Vorgänger hat das geſtrige
Auftreten des Herrn Kriegsminiſters als ein nie dageweſenes hin
eſtellt. Derſelbe iſt erkrankt und verhindert ihm zu erwidern.
ch konſtatiere daher, daß man geſtern ſchwere Angriffe, ja Be

leidigungen gegen das Offizierkorps gerichtet hatte, daß man ſo-
gar bezweifelte, ob es im gegebenen Falle er Schuldigkeit thun
würde. Dieſe Angriffe hat der Kriegsminiſter auf das Schärfſſte,
aber in gebührender Weiſe zurückgewieſen. (Beifall rechts. Abg.
Bebel: Wir ſprechen uns noch.)

Reichsſchatzſekretär Graf Poſadowsky: Die verbündeten Regierungen allerdings u vorigen Jahre auf die Tabakſteuer

verzichtet. Aber es geſchah dies nur in der Vorausſetzung der
Bewilligung der anderen Steuern. Dieſe hatten keine Ausſicht
auf Annahme, und erſt als dies feſtſtand, konnten und mußten
wir auf den Tabak zurückgreifen.

rn Finanzminiſter Dr. Miquel: Jch will nicht näher
auf die Steuerreform eingehen, aber ich muß doch der Behauptung
widerſprechen, daß ſie mit den württembergiſchen Reſtverwaltungen
u vergleichen ſei. Daß die Koſten der Militärvorlage neu zuecken ſeien, haben bisher alle Redner zugegeben, mit Nusnahne

des Herrn Richter. Dieſer iſt gewiß ein geſchickter Manipulatormit Zahlen. Aber ſo bequem hm dies ſcheinen mag, wir wiſſen

daß bei der Militärvorlage gerade er es war, der unſere Ein
nahmen als möglichſt gering darſtellte. re Richter: Sie
machen es umgekehrt.) Gegen die einzelnen Steuerprojekte hat
man Einwendungen gemacht, und wir werden gern Jhre Vor-
chläge hören, um ſie nach Jhren Wünſchen umzugeſtalten.
amentlich könnte dies bei den Kontroll- Vorſchriften der Fall

ſein. Eine Reichseinkommenſteuer, wie ſie von verſchiedenen Seiten,
rath vom Abg. Bebel vorgeſchlagen worden iſt, halte ich
praktiſch für undurchführbar. Daß die indirekte Beſteuerung bei
uns beſonders drückend ſei, kann ich nicht anerkennen, „wir ſtehen
in dieſer ehe verhältnismäßig günſtiger als Fraſikreich und

England. Gegen eine Vermögensſteuer würden weniger er
ebliche Bedenken vorliegen als gegen eine Reichseinkommenſteuer.
ennoch wäre ihre Einführung unmöglich, weil einige Staaten

keine Steuer haben, an rund von deren Veranlagung ſie er-
hoben werden könnte. Eine Erbſchaftsſteuer aber noch neben der
Vermögensſteuer einzuführen, i anz unmöglich. verkennedie Vorteile der wiſſenſchaftli Priauitſchen Kritik des Herrn

Bebel nicht, aber die von n n Vorſchläge ſind nach
dem Ausgeführten nicht durchführbar. an würde dabei auf die
größten Schwierigkeiten ſtoßen.

en einzig praktiſchen Boden der
(Beifall rechts.)

Abg. v. Kardorff (Reichsp.): Hätte die Linke nicht die Han
delsverträge bewilligt, ſo wären wir durch die Annahme der Mili-
tärvorlage ſicher nicht in du gekommen. Herr Bebel hat
ßch ja einmal als Schutzzöllner bekannt, da müßte er doch auch
der Landwirtſchaft den nötigen Schutz zugeſtehen. (Lachen links.)

nennt er es Vertretung von Sonderintereſſen wenn
wir für die Landwirtſchaft eintreten. Unſere Agitation kann man
uns nicht zum Vorwurf machen. Sie iſt auch ein wahres Kinder
W beiſpielsweiſe ßer die Agitation gegen die Tabakſteuer.

hne Agitation läßt ſich nichts erreichen. ie iſt W uns das
Korrelat des allgemeinen gleichen und direkten Wahlrechts. Jch
möchte auch wiſſen, ob ſich die Regierung infolge dieſer Agitation
von uns zurückziehen wird. 9 glaube nicht, daß ſie den Ver-
ſuch machen wird, mit den Freiſinnigen anſtatt mit uns zu regieren.(Abg. Rickert: Das iſt ja ſehr intereſſant.)

A z Rickert (freiſ. Vereinig.): Wir treten der Privilegien
politik, die der Bund der Landwirte zum Schaden des Vaterlandes
und r Schaden der Monarchie treibt (oho! rechts.) auf das
Entſchiedenſte entgegen. Sie (rechts) Kr um mich eines Bis-
marckſchen Ausdrucks zu bedienen, die Vorfrucht des Antiſemitis-
mus. Wir bekennen uns nicht zu dem Chriſtentum, auf das ſich
der Antiſemitismus aufbaut, denn er enthält eine Verletzung der
heiligſten Gefühle des Chriſtentums. Abg. v. Kardorff nannte die
Liebesgabe ein Märchen. Sind die 20 M., die für die Berech-
tigung?ſcheine bezahlt werden, reales Geld oder ein Märchen
Die Annahme, daß infolge der Handelsverträge die Einnahme aus
Zöllen um 32 Millionen zurückgegangen r iſt irrig. Jch W
auch nicht, wie der S rnde zu der Berechnung kommt, da
bei der preußiſchen Einkommenſteuer 97 Proz. aller Stenryſüg
tigen zu dem Einkommen von 900-8500 M. gehören. Vielleicht
giebt der Miniſter eine Ueberſicht, wie viel aus einer Reichsein
kommenſteuer einkommen würde, die bei 6000 M. anfängt. Abg.
Haußmann findet es wunderlich, daß wir die Militärvorlage an
genommen haben, ohne an die Steuervorlagen zu denken. 1887
waren wir alle, mit Ausnahme der Sozialdemokraten, bereit,
jeden Mann und jeden Groſchen zu bewilligen, ohne uns
um die Aufbringung der Mittel zu kümmern. Den Etat
werden wir genau Wrfen müſſen, er wird noch manche Ab-
n vertragen. ie Marine muß in zweite Linie treten.

Penn der Miniſter das Syſtem der Matrikularbeiträge in Ver-
bindung mit den Ueberweiſungen aufgehoben hätte, ſo wäre dasklare Politik. Ich glaube, daß die Lorbeeren, die der Miniſter ſich

in der preußiſchen Volksvertretung geholt hat, ihn etwas mutig
gemacht haben. Dieſe Lorbeeren wird er ſich hier nicht noch ein
mal holen. Jch übernehme nicht die Verantwortun d daß
wir hier im voraus 40 Millionen bewilligen. Am 1. Apri (Heiter
keit) 1889 ſagte Herr Miquel ſelbſt, daß man ſich nicht der Jllu
r hingeben dürfe, als ob durch weitere Vermehrung der in-
irekten Steuern bedeutende Mehreinnahmen werden

können, da die arbeitenden Klaſſen ſich in Not befänden. (Hört!
hört! links.) iſt ihre Lage nicht beſſer geworden. Es iſt

ch bitte Sie daher, ſich auf
egierungsvorlagen zu ſtellen.

eine Anſtandspflicht der bemittelten Klaſſen, die Laſten zu tragen,
und ſie haben ſich dieſer Pflicht ja auch nicht entzogen. Den Ge
danken der Reichseinkommenſteuer halte ich für durchführbar.
Warum wehrt ſich Herr Miquel ſo ſehr dagegen? Jch bedauere
es, daß der Reichskanzler noch nicht die Konſequenz gezogen hat,
daß mit der Richtung, welche der Bund der Landwirte verfolgt,
nicht zu paktieren iſt. Möge auch die Regierung ſich von dem
Bund der Landwirte ganz abwenden. Mit ihm ſchädigen Siedas Vaterland, gegen n nützen Sie dem Vaterlande. (Beifall.)

Miniſter Dr. Miquel: Jn der preußiſchen Einkommenſteuer
liegen 97 Proz. aller Steuerpflichtigen zwiſchen 900 und 8500 M.
Treffen wir dieſe noch einmal durch die Reichseinkommenſteuer,
dann iſt das allerdings eine unerträgliche Belaſtung gerade der
Minderwohlhabenden. Als die Reichseinkommenſteuer beraten
wurde, ſträubten ſich die Mitglieder des Herrenhauſes lebhaft da
gegen. Darauf ſagte ich, verlaſſen Sie ſich nicht darauf, daß es
ſo leicht iſt, im Reiche mehr indirekte Steuern einzuführen. Habe
ich nicht recht gehabt (Heiterkeit.)

Die Beratung wird hierauf vertagt.
eine Anfrage des Abg. Graf Hompeſch (Zentr.) erklärt

Präſident v. Levetzow, daß der Jeſuitenantrag nach Beendi-
gung der Etatsberatung zur Verhandlung kommen würde.

Nächſte Sitzung Donnerstag 1 Uhr. ertrnng der heutigen
Beratung, Geſetzentwurf über Gleichſtellung der Jnvaliden aus
den Kriegen vor 1870 71 mit denen von 1870/71).

Schluß 5 Uhr.

Lokales und Provinzielles.
Halle a S., 30. November.

Recht wenig Entgegenkommen fanden wir jüngſt bei den
Herren vom Magiſtrat, als wir einer Anregung aus unſerem
Leſerkreiſe folgend und veranlaßt durch Kalamitäten, welche
durch Abſperrung der Faeregnng in einem Stadtteil ergeben
a an den Magiſtrat das Erſuchen richteten, uns ſeine Be
anntmachungen zwecks der im Intereſſe des Publikums liegenden
J rung d ar laſſen. Wir erhielten darauf ein
Schreiben folgenden Jnhalts:S 4 T Halle a. S., den 17. November 1893.

Auf das gefällige vom 31. v. Mts. erwidern wir derRedaktion erbet daß wir unſere amtlichen Bekanntmachungen

nur der einen Gegr. welche das amtliche Verordnungsblatt der
Stadt zur Veröffentlichung zugehen laſſen können. Jm übrigen
t Vorſorge getroffen, daß von bevorſtehenden Reparaturen an
Waſſerleitungs-Anlagen und ähnlichen Maßregeln die dabei Be
teiligten rechtzeitig benachrichtigt werden.

Der Magiſtrat: Staude.
Wir meinen, daß der in dem Schreiben zum Ausdruck gebrachte

Standpunkt, die Veröffentlichung amtlicher Sachen auf ein Blatt
beſchränken zu müſſen, mit dem Intereſſe des Publikums keines-
wegs zuſammenläuft. Will man ſich nicht einer ungehörigen Be
vorzugung eines Blattes ſchuldig e ſo ſollten geg beſon
ders die Behörden darauf ſehen, daß in bezug au ekannt-
machungen, die für alle Einwohner der Stadt von Intereſſe ſind,
auf dem einmal eingeſchlagenen Wege auch alle Hilfsmittel in

m

ſeſttcſichtigung gezogen werden und da iſt wohl kaum zu be
treiten, daß beſonders die Preſſe, welche in den Kreiſen des
rmeren Teiles der Bevölkerung die meiſie Verbreitung hat, der

„Saale Zeitung gegenübet entſchieden benachteiligt iſt, worunter
edenfalls weniger ſie ſelbſt, als der Einwohnerkreis leidet, der
ie teure „Saale-Zeitung“ nicht abonnieren kann. Will man alſo

nach dieſer Richtung gerecht ſein, ſo erſtrebe man die Gleichberech
tigung der hieſigen Preſſe wenigſtens gegenüber der Behörde, und
wenn der Magiſtrat bisher noch nicht die Berechtigung hat, alle
gerpngen mit einem 23 zu meſſen, ſo hoffen wir, daß er d
Notwendigkeit einſieht, und die weiſen Stadtväter zwingt, zu der
Sache Stellung zu nehmen. Jm übrigen werden wir ja ſehen,
ob die bei bevorſtehenden Reparaturen an WaſſerleitungsAnlagen
und ähnlichen Maßregeln getroffene Vorſorge, um die dabei Beteiligten Prchigritig zu bengchrichtigen, ſo unantaſtbarer Natur iſt,

daß damit alle und jede Unzuträglichkeit verſchwindet.
Bei den geſtrigen Wahlen der II. Abteilung ſind zu Mit

liedern des StadtverordnetenKollegiums gewählt worden die
erren: Kaufmann Klinkhardt mit 345 Stimmen, Rentier Karl
anſe mit 344 Stimmen, Juſtizrat e mit 341 Stimmen,

Rektor Dietlein mit 326 Stimmen, Bankagent W. Sommer mit
245 Stimmen Kaufmann P. Hofmeiſter mit 215 Stimmen,
Major a. D. Dr. Förtſch mit 199 Stimmen.

Stadttheater. Heinrich Bötel wird gelegentlich ſeines bevor
ſtehenden Gaftſpiels als erſte Rolle Manrico in Verdis Oper
„Der Troubadour“ ſingen. Vielfachen Wünſchen entſprechend
findet am kommenden Sonnabend eine Wiederholung der Tragödie
men ſtatt. Nur die Schüler aus den oberen Klaſſen erhalten
mit Zewilligung der Schulvorſtände Schülerbillets zu „Fauſt“.
Am Sonntag nachmittag geht das Weihnachtsmärchen Ein
Weihnachtstraum“ in Szene.

Eine neue Apotheke iſt mit dem heutigen Tage an der Ecke
der n und Steinweg, alſo am Ranniſchen Platz eröffnet
worden. ieſe wird die Bewohner jenes Stadtteiles
ger wenn auch nicht freudig, ſo doch mit Anerkennung begrüßen.

lle unſere Leſer kennen wohl das Sprichwort: Beſſer beim
Bäcker, wie beim Doktor, und werden demſelben zuſtimmen wenn
ſe aber den letzteren brauchen, ſo iſt es ihnerk gewiß lieber, wenn
ie zu ihm einen möglichſt kurzen Weg haben. Gleich angenehm

aber wird es ihnen auch ſein, wenn, wie im vorliegenden Fall
infolge der Errichtung der „Kronen-Apotheke“, die Heilmittel
nicht erſt in weiter Ferne geſucht werden müſſen. Tieſer Umſtand
iſt für jenen ſtarkbevölkerten Stadtteil von a beſonderer Be
deutung und es wird mit der Eröffnung der Apotheke einem Be
dürnis Rechnung getragen, welches gerade in jener Gegend vor
handen iſt. Das Inſtitut iſt ſeitens der Regierung, wie vorgenthen vor der Eröffnung einer ger en und ſpezie

rüfung unterworfen worden, und wird alſo allen Anſprüchen
u genügen im ſtande ſein, wie uns auch verſichert worden iſt,
aß in r auf die Preisſtellung bei Entnahme von Artikeln

aus demſelben die Verhältniſſe der ärmeren Volksklaſſen ganz be
ſonders verein werden ſollen. Die Ausſtattung der otheke
iſt nach allen Richtungen mit beſonderer Sachkunde erfolgt, ſo
daß alſo dieſelbe den ſchon beſtehenden Apotheken am Platze mit
Recht als vollwertig an die Seite geſtellt werden kann.
„Das bürgerliche Leben ſpiegelt ſich im Jnſeratenteil der

bürgerlichen Preſſe vollſtändig wieder; das kann jeden Tag beob-
achtet werden. So wurden in der Montagsnummer der „S.3.“
für ein elternloſes 2 Jahre altes Kind mit einem „größeren Bar
vermögen“ Pflegeeltern ob arm oder reich geſucht. Von dem
Vermögen ſollen „6000 M.“ als einmalige Entſchädigung an die
r „ſofort bar“ ausgezahlt und alle anderen Erziehungs
koſten vom Kindesvermögen beſtritten werden. Das Jntereſſanteſte
und Merkwürdigſte bei der Sache iſt, daß in den betreffenden
Offerten für Porto und Rückantwort 20 Pfennig in Marken bei-
ulegen ſind. Es liegt die Vermutung nahe, daß der Aufgeber der

Offerte etwas Anderes beabſichtigt, als ein elternloſes „vermögen
des“ Kind in Pflege zu geben. Wenn nämlich einige 100 Reflek-
tanten ihre Groſchen in Briefmarken einſenden, ſo kommt dadurch
ein ganz hübſches Sümmchen zuſammen, worüber keine Sicherheit

eleiſtet iſt, was ev. mit dem Gelde wird. Wir kennen verſchiedene
erſonen, die durch r Annoncen ſchon „geleimt“ worden

ſind, und erteilen unſeren Leſern deshalb den Rat, vor Berückſich
tigung ſolcher Offerten erſt reiflich zu überlegen, bezw. ihr Geld
zu anderen Zwecken zu Denn das iſt klar: „Wer Geld
3 kann den Bären tanzen ſehen“, ſagt ein altes Sprichwort und
ür ein Kind mit einem ſo großen Barvermögen finden ſich bald

Pflegeeltern; dazu bedarf es keiner Zeitungsofferte.

X

Zeitz, 28. November. Geſtern abend *8 Uhr wurde die, die
hieſige Bürgerſchule beſuchende 13 jährige Tochter des Handarbeiters
Karl D. von ihrer Mutter zu dem Kaufmann Zetzſche geſchickt,
um Einkäufe zu machen. Da das Mädchen um 9 Uhr noch
nicht zurückgekehrt war, verließ der Vater desſelben die Wohnung,
um ſeine Tochter zu ſuchen, jedoch ohne Erfolg. Nachdem der
De wieder nach Hauſe gekommen war, erſchien kurze Zeit darauf

as Mädchen. Auf Befragen erklärte dasſelbe, daß es auf dem
Altmarkte geſtanden und zugeſehen habe, wie ein Betrunkener nach
dem Rathauſe gebracht worden ſei. Als hierauf das Mädchen von
ihrem Vater gezüchtigt wurde, fiel ein Fünfmarkſtück auf die Erde,
worauf der Vater ſtutzig wurde. Er begab ſich mit ſeiner Tochter
nach der Polizeiwache und hier räumte dieſelbe ein, daß ſie das
Geldſtück von einem Manne erhalten habe, welcher ſie mit nach
dem Spielplatze im Steinsgraben gelockt und an ihr unzüchtige
Handlungen vorgenommen habe. Der Polizei iſt es bereits ge-
lungen, den ſauberen Patron dingfeſt zu machen.

Ans dem Geritchtsſaal.
Halle, 29. November. Unzuverläſſige Reporter können den

Zeitungsredakteuren u. ſ. w. rechte Unannehmlichkeiten bereiten;
dies mußte der Redakteur der „Halleſchen Zeitung“ Dr. phil.
Walther Gebensleben und der Direktor jenes Blattes Louis Leh-
mann in der heutigen er auch einmal sWayr
werden. Es handelte ſich um eine Privatklage, welche der Kauf
mann, Agent und Volksanwalt ſog. Baron Hermann Schröder
von hier gegen beide vorerwähnte Herren anhängig gemacht lerNebenbei Zeſagt iſt dies dieſelbe Sache, in welcher gen unſeren

Redakteur Genoſſen Richard Jllge von Sch. Privatklage erhoben
worden iſt, und welche als Beleidigung durch die Preſſe nach
s 186 Str. G. B. von Sch. aufgefaßt wurde. Jn Nr. 148 der
„Halleſchen i vom 27. Juni d. J. erſchien eine Lokalnotiz,
welche etwa folgendermaßen lautete: „Am vorigen Freitag iſt derbekannte Volksanwalt Hermann Schröder (gr. Wanhenggelſeß- der

ſeit Jahren viele Geſchäftsleute da geſchädigt hat, wegen
etrugs verhaftet worden.“ Dieſe Notiz beruhte auf Unwahr-

ſeit und erfolgte deshalb am 1. Juli ſeitens jener Zeitung eine
Berichtigung, in welcher geſagt wurde, daß die Notiz auf einem
bedauerlichen Mißverſtändnis beruhe. Eine ähnliche Notiz nebſt
W 4 hat auch ſeinerzeit im „Volksblatt“ geſtanden. Jn
die „Hall. Ztg.“ gelangte jene Notiz durch den bekannten kleinen
Berichterſtatter Geiſt. Derſelbe überbrachte die „Neuigkeit“ dem
Dr. Gebensleben. Dieſer verweigerte aber die Aufnahme in der
„Hall. Ztg.“ mit dem Bedeuten, Geiſt ſolle erſt ermitteln, ob die
Sache auch auf Wahrheit beruhe. Gegen Mittag desſelben Tages
kam Herr Geiſt mit ſeiner Notiz wieder. Dr. Gebensleben war
aber in der Redaktion nicht mehr anweſend, weshalb G. ſich wegen
Aufnahme der Notiz an Dr. phil. e wandte mit den Worten.
„Herr Dr. Gebensleben weiß ſchon davon: die Notiz ſtimmt.“
Durch den Vertreter der Beklagten, Herrn Rechtsanwalt Glimm,
wurde eingewendet, daß Direktor Lehmann für den lokalen Teil
der „Hall. Ztg.“ garnicht verantwortlich ſei auch
nicht zur Rechenſchaft gezogen werden könne. Dr. Gebensleben
habe aber die Notiz von Geiſt nur unter der Bedingung auf-
nehmen wollen, daß ſie auf Wahrheit beruhe. Durch die Angaben
des Berichterſtatters Geiſt in der Ferne an Dr. Raché, Dr.
Gebensleben wiſſe ſchon davon, ſei jene Notiz in die Zeitun
lanciert worden. Ferner berief ſich Rechtsanwalt Glimm darauf,
daß wohl Verjährung in der Sache vorliege, weil jene Notiz am
27. Juni in der Zeitung ſtand und die Zeitung damals einen
Tag vor dem betreffenden Datum ausgegeben wurde am 28. Sep
tember iſt die erſte richterliche Verfügung erfolgt. Derartige Be



leidigungsklagen verjähren wie bekannt innerhalb 3 Monaten.
Der Vertreter des Privatklägers, Herr Rechtsanwalt Riemer, be-
auptet, daß ſein Mandant Schröder von jener beleidigenden
geh erſt am 30. Juni geſprächsweiſe Kenntnis bekommen, in-

folgedeſſen liege keine Verjährung vor. Die Beleidigung ſei er-
wieſen, weshalb Beſtrafung erfolgen müſſe. Schröder habe da-
durch geſchäftliche Nachteite erlitten und ſei eine Buße zu bean-
tragen, die Höhe derſelben ſtelle er dem Ermeſſen des Gerichts-
ofes anheim. Der Verteidiger der Beklagten beantragte aus den
chon erwähnten Gründen Freiſprechung, von Zuſprechun einer

Buße könne gar keine Rede ſein, da keine Schädigung des Privat
klägers nachgewieſen worden iſt. Der Gerichtshof ſchloß ſich der
Anſicht des Verteidigers an und erkannte auf Freiſprechung beider
Beklagten und wies die Zuſprechung einer Buße zurück. Ob Ver-
jährung vorliege, komme garnicht in Betracht, wurde in der Ur-

teilsbegründung geſagt. er Beklagte Lehmann ſei garnicht ver-
antwortlich zu machen für die inkriminierte Notiz und Dr. Gebens-
leben habe ſelbige nicht aufnehmen wollen, wenn ſie nicht auf
Wahrheit beruhe. Erſt durch des Berichterſtatters Geiſt Berufung
auf Dr. Gebensleben ſei jene Notiz durch Dr. Rache in die
J gelangt. Am nächſten Mittwoch hat ſich Herr Reporter

eiſt wegen derſelben Sache zu verantworten.

Aus dem Rrichsgeritht.
Nachdruck verboten.

Leipzig, 27. November. (Beſchränkung der Verteidi
ung) rügte mit Erfolg der Maurergeſelle Franz Wachsmuth

in Unterteutſchenthal, der vom Landgerichte Halle am 1. Auguſt
wegen Sittlichkeitsverbrechens in zwei Fällen 176, 3) zu 1 JahreGefängnis verurteilt worden war. Er hatte beantragt, zwei Lehrer

über die Lügenhaftigkeit der beiden in Frage kommenden Mädchen,
welche als Belaſtungszeugen aufgetreten waren, zu vernehmen.
Das Gericht hatte dieſen Antrag abgelehnt, weil es der Meinung
war, die Glaubwürdigkeit der beiden Mädchen würde durch das,
was die Lehrer etwa angeben würden, nicht beeinträchtigt werden.

Herr Reichsanwalt Schumann war mit der Reviſion des An-
eklagten der Meinung, daß das Gericht ungerechtfertigterweiſe
as Beweisergebnis, welches herbeigeführt werden ſollte, vorweg-genommen habe. Es ſei ſehr wohl möglich, daß durch die Mit

keilungen der Lehrer bei dem Gerichte die Ueberzeugung hervor-
erufen worden wäre, daß den beiden Mädchen nicht zu glauben
ei. Bedenken hätten ſchon desbalb aufkommen müſſen, weil die

Strafthaten etwa Jahre vor der Anzeige ſtattgefunden haben
ſollen und die Anzeige erſt erfolgt ſei, nachdem zwiſchen den Eltern
der Kinder und der Familie des Angeklagten ein Zerwürfnis ausgebrochen war. Auch darin ſei die Reviſion begründet, daß der

eine Fall zur Aburteilung gekommen fei, ohne daß er im Eröff-
nungsbeſchluſſe erwähnt und ohne daß der Angeklagte in der
Hauptverhandlung auf die Erweiterung der Anklage hingewieſen
worden wäre. Das Reichsgericht hob deshalb heute das Urteil
auf und verwies die Sache an die Vorinſtanz zurück.

Leipzig, 27. Nov. (Wegen Beleidigung der Pfarrer
des Waldenburger Kreiſes) war der frühere Redakteur der
„Halberſtädter Sonntagszeitung“, Chriſtoph Martin in Halber-
ſtadt, vom dortigen Landgerichte zu 4 Wochen Gefängnis verurteilt
worden. Er hatte am 1. Januar d. J. in einem Artikel erzählt,
ein Pfarrer des Waldenburger Kreiſes habe die armen Arbeiter
ſeiner Gemeinde damit verhöhnt, daß er von der Kanzel herab
empfohlen habe, jeder, der ſich keine Wurſt kaufen könne, ſolle ſich

unbeſtimmten Faſſung des Artikels konnten ſich ſämtlichejenes Kreiſes beleidigt fühlen.
vom evangeliſchen herkonſiſar in
biſchof geſtellt worden. Auf Reviſion des Angeklagten wurde
vor längerer Zeit das Urteil aufgehoben, weil ein von ihm ge-
ſtellter Beweisantrag nicht beſchieden worden war. In der neuen
Verhandlung, die am 13. September ſtattfand und mit der Ver-
urteilung des Angeklagten zu der gleichen Strafe endete, hatte nun
der Angeklagte jenen Antrag wiederum geſtellt. Derſelbe ging
dahin, ſämtliche Pfarrer des Waldenburger Kreiſes darüber zu
vernehmen, ob nicht einer von ihnen jene in dem Artikel wieder-
gegebene Aeußerung gethan habe. Polizeiliche Ermittelungen und
ſonſtige Umfragen, die ſchon vorher h hatten, waren
erfolglos geblieben und da der vom Angeklagten gemachte Verſuch,den Wahrheitsbeweis zu 4 ſehr wenig Ausſicht auf Erfolg
bot, ſo lehnte das Gericht den Antrag als zu unbeſtimmt ab.
dierin erblickte nun der Angeklagte, wie er in abermaligen

Reviſion ausführte, eine Beſchränkung der Verteidigung.
meinte, der Antrag ſei wohl geeignet geweſen, den gewünſchtenBeweis zu erbringen. Jn der hentigen Verhandlung vor dem
Reichsgerichte erklärte Herr Reichsanwalt Schumann die Reviſion
für unbegründet. Der Antrag ſei in der That zu unbeſtimmt und
hätte aur dann Sinn und Zweck gehabt, wenn angegeben worden
wäre, wünn die fragliche Aeußerung gethan worden ſein ſoll.
Hierüber habe aber der Angeklagte ſelbſt nichts angeben können.
(Er hat den betr. Artikel aus dem ſozialdemokratiſchen Blatte
„Die Gleichheit“ abgedruckt.) Jeder Pfarrer des Kreiſes Walden-
burg habe die Beleidigung auf ſich beziehen können und deshalb
ſeien auch die Strafanträge gültig geſtellt. Das Reichsgericht
erkannte ſodann auf Verwerfung der Reviſion.

Der Strafantrag iſt für dieſelben
on vom Breslauer Fürſt-

e

Nah und Fern.
Der jüngſte Sturm hat in Flensburg noch ſchwere

Folgen gehabt. Wie Wolffs Büreau mitteilt, wurde die ſchon
geſtern von uns gemeldete Moleſenkung verurſacht durch den plötz
lich eingetretenen äußerſt niedrigen Waſſerſtand, nachdem das letzte
ſtarke Hochwaſſer das Bollwerk unterwaſchen hatte. Die Senkung
erſtreckt auf etwa 120 Meter und beträgt zur Hälfte bis vier
Meter Tiefe. Auch von der Straße ſind 5 Meter geſunken. Der
verurſachte Schaden iſt noch nicht zu überſehen, da eine weitere
Senkung befürchtet wird.

Ein prinzlicher Konkurs. Das k. Amtsgericht zu Wäch-
tersbach macht heute im „Reichsanzeiger“ bekannt: Ueber das
Vermögen Sr. Durchlaucht des Prinzen Maximilian zu Yſenburg
und Büdingen in Wächtersbach, wegen Verſchwendung entmündigt
und vertreten durch ſeinen Vormund, Se. Durchlaucht den Fürſten
Ferdinand Maximilian zu Yſenburg und Büdingen in Wächters-
bach, iſt am 27. November 1893 der Konkurs eröffnet. Konkurs-
verwalter Rechtsanwalt Kraus in Hanau. Offener Arreſt mit
Anzeigepflicht bis zum 15. Januar 1894.

„Realiſten vom reinſten Waſſer“ müſſen es geweſen
ſein, die am letzten Totenſonntag dem ſchauluſtigen Publikum des

öpferdorfes Velten Schillers „Räuber“ vorführten. Der
Gaſtwirt Sch. hatte aus Berlin ein Schauſpieler-Enſemble
engagiert, welches auch pünktlich eintraf und ein ausverkauftes
Haus aufzuweiſen hatte. Unter größtem Beifall wurde die erſte
Szene zwiſchem dem alten Moor und ſeinem Sohne Franz ge-ſpielt, dann fiel der Vorhang und damit war der erſte Akt und

wurde und die endliche Fortſetzung des Stürfes forderte, daes ſich, daß die „Berliner“ c den Kouliſſen die Räuber
weiter geſpielt hatten. Das „Enſemble“ war mit der Kaſſe au
und a nicht in die benachbarten Wälder, ſondern
war mit der Bahn nach Berlin zurückgedampft.

t

Standesamtliche Nachrichten.
Halle, den 29. November

Aufgeboten: Der Schloſſer Max Riedrich und Emma
Meßler 16 und Ranniſcheſtraße 19). Der Ar-beiter Andreas Sie re und Karoline Ernſt (Kalbe a. S.) Der
Techniker Franz Fleiſcher und Meta Schwiecker (Halle und Wiehe).
Der Tiſcher Hermann Tümmler und Friederike Traue Diemitz
und Ahlsdorf).

Eheſchließzungen: Der Schloſſer Karl Beyer und Anna
Stoye Sophienſtraße 22). Der Kutſcher Karl Mertens und Jda
Wiedemann (Zwingerſtraße 29 und Saalberg 2). Der Konditor
a er und Eliſe Küſter (kleine Klausſtraße 6 und Wucherer-

raße 29).
Geboren: Dem Bierfahrer Otto Radecke eine T., Marie Amalie

Minna Schützengaſſe 12). Dem Fabrikarbeiter Franz Krämer
ein S. Wilhelm Franz Karl (Zwingerſtraße 28). Dem Briefträger
Karl Girtzig ein S. Georg Michael Adol Streiberſtraße 29).
Dem Fabrikarbeiter Wilhelm Stein eine T. Martha Ella Lisbeth
Soph eiſtraße 4). Dem Werkmeiſter Auguſt Schöne ein S., Karl
Friedrich Kurt (Zwingerſtraße 8). Dem Bahrarbeiter u
Krebs ein S., Paul Hermann (Horkſtraße 2). Dem Handarbeiter

ermann Taubert ein S., Friedrich Hermann (Freudenplan 3).em Reſtaurateur Franz Schelenz eine T., Luiſe Margarethe
(Ranniſcheſtraße 4). 1 unehel. S.
Geſtorben: Des Keſſelſchmied Wilhelm Höhne T. Luiſe, 1 J.

19). Des Handarbeiter Alwin Seidenſtücker S.
lbert, 1 J. (Weingärten 38). Des Bäckermeiſter Karl Stock Ehe

frau, Wilhelmine geb. Michaelis, 47 J. (Klinik). Des Bäcker
meiſter Ernſt Schondorf T. Margarethe, 3 M. (Hedwigſtraße 1).
Des Schmied Franz Obendorf S., totgeb. (Königſtraße 17). Des
ſerhe Auguſt Hinze S. Arthur, 7 J. (Merſeburger
traße 19. Der Schuhmacher Eduard Serfling, 19 J. (Klinih).

Des Handarbeiter Hermann Jhme S. Hermann, 3 J- (Klinik).
Je verſt. Schloſſer Moritz Sarfert S. Paul, 5 J. (Klinik). 1 un-
ehel. S.

Giebichenſtein, vom 25. bis 28. November.
Geboren: Dem Schuhmacher G. Göbel ein S. Reilſtraße 11).

Dem Werkmeiſter F. H. Strobelt ein S. Reilſtraße 9). Dem
andarbeiter F. X. Strejcek eine T. (gr. Brunnenſtraße 18). Dem

Klempnermeiſter P. Saar eine T. W Breitenſtraße 3). Dem
Fabrikarbeiter E. Ollendorf eine T. Adolfſtraße 3). Dem Schuh-
macher F. W. Zwickert ein S. (Schleifweg 8). Dem Eiſendreher
G. A. H. Heinrichs ein S. (Schleifweg 52). Dem Stellmacher
meiſter R. H. G. Mende ein S. Burgſtraße 4). Dem Fabrik-
arbeiter M. G. A. Woithe eine T. (Hoheſtraße 9). Ein unehel.
S. (Advokatenſtraße 13).

Geſtorben: Des verſtorbenen Handarbeiter G. P. Bartho-
lomäus S. 2 J. 10 M. 29 T. Reilſtraße 29). Des Handarbeiter
F. Voigt S., totgeboren (gr. Brunnenſtraße 30). Die Ehefrau
des Handarbeiter F. Voigt geb. F. C. Strauß, 34 J. 8 M. 7 T.
Frau runnenſtraße 30). Des Tiſchler O. F. Knape S., totgeb.(Reilſtraße 106). Der Handarbeiter K. L. Wiepach 45 J. 7 M.
8 T. (Eichendorffſtraße 34).

eine ſolche mit Kreide auf den Tiſch malen und zu jedem Stück das Schillerſche Trauerſpiel zu Ende!
geduldige Publikum nach halbſtündigem vergeblichen Warten unruhig

Denn als das ziemlich

M ä
Für die Redaktion verantwortlich: Karl Krüger in Halle.Brot, das er eſſe, ein Stück Kreidewurſt wegwiſchen. Wegen der

Pelzwaren, Rüte, Mützen wie Muffen und Mützen von 50 Pf. an,
Hüte von 2 Mk. an bis zu den feinſten.

Reparaturen billigſt. Gebr. ber
Herrmanns Biertunnel

Fernſprecher 193.
alle.

ff. Bürgerbrän a Glas 15 Pf.Mittagstiſch von 12--3 Uhr 50 Pf. Abends Stamm zu billigen Preiſen.
Franz. Billard und Klavier ſteht zur Verfügung.

Lerpzigerſtraße 54.
Schönſter Aufenthalt von

ff. Reinhards-Bräu à Glas 10 Pf.

DZJ. J. Grothes Flöbellager
gr. Berlin 1, Märkerſtraßen-Echke

empfiehlt Sophas, Vetten mit und ohne Matratzen, Schränke, Vertikows,
Tiſche, Kommoden, ganze Einrichtungen

zu billigen Preisen-
P. P.

Einer ſehr geehrten Einwohnerſchaft von Halle und Umgebung hierdurch
die ergebene Mitteilung, daß von hoher königl. Regierung die Einrichtung einer
neuen Apotheke, an der Ecke des Steinwegs und der Lindenſtraße, am
Ranniſchen Platz, genehmigt und ſolche am heutigen Tage unter der Firma

Kronen-Apotheke
eröffnet worden iſt.4 Die vollſtändig der Neuzeit entſprechend eingerichtete Kronen-Apotheke
empfiehlt ſich dem Wohlwollen des verehrten Publikums beſtens und ſichert eine
prompte, gewiſſenhafte und ſolide Ausführung aller eingehenden Aufträge zu.

Sämmtliche in- und ausländiſchen Spezialitäten e. werden ſtets
in beſter Zubereitung vorrätig gehalten und dieſe, wie auch Drogen, Arzneien
und Medikamente, auf Wunſch in alle Stadtteile koſtenlos verſandt.

Mit ganz beſonderer Hochachtung

Die Kronen-Apotheke.
ar Geduhn, Fiſchlermeiſter,
Böllbergerweg 13, gegenüber der Rauchfußſchen Brauerei.

Empfehle bei etwaigen Trauerfällen mein
n mMagazin von Särgen W

in allen Größen von den einfachſten bis zu den eleganteſten zu möglichſt billigen
Preiſen bei reeller Ausführung.

T. I. Krause, gr. Ulrichſtraße 24.
Feinſte friſche Tafelbutter.

Ausgezeichnete Butter zum Kochen, Braten und Backen-
Feinstes Schweine Schmalz (ausgelafſenes Schmeerfett).

Echt Thüringer Bratenschmal, delikat gewürzt.
Kaäse, Eier, Wurstwaren-

Die Honigkuchenfabrik
von

Richard P oSser
Mansfelderſtr. 64 und 65

empfiehlt
ane Arten Stempel in

1000 verschied. Mustern.
Facsimilé-Stempel,

Stempoel mit Wappen, die
saubersten Abdrückoe

Hefernd.

für Lautschux-

und Siguir-Stempel
empfiehlt dem geehrten hieſigen und aus HALLE aſs. Einzelne Buchstaben
wärtigen Publikum ſeine großen und Nicolaistr. 6 z. zusammensetzen ete.

n ws 2 ände wagen FardenHonigkuchen dalen tarveeeen
mit einem Rabatt von 1.50 bei Ab- Werschurgr.

aumkonfekt in größter Auswahl
billigſt.

Halte mein Mehl-, Viktualien-
und Flaschenbier-Geschäft bei
Bedarf begg3 bei außerge-
wöhnlich billigen Preiſen.

Walhalla- Theater.
Direktion: Richard Hubert.

Donnerstag den 30. November.
Letztes Auftreten

ſämtlicher Künſtler.
Mr. Frank La Mondue, Erxzen-

triker auf der Wäſcheleine. (Senſationell O
Der Chineſe YeanEnAr, Schatten

künſtler. Miß Maria Elvira, Luft-
gymnaſtikerin am ſchwebenden Trapez.

Der Araber Aziz Babaluk,
Konzertmaler von Koloſſal Tempera
gemälden. Herr Karl Räuſchle,
Mimiker und Charakteriſtiker. Fräul.
Margarethe Almbach, Tirolerſän-
gerin und Jodlerin. Die Gebrüder
Karl u. Kamill Schwarz, Geſangs
und Grotesk Duettiſten.

Beginn 8 Uhr. Ende 11 Uhr.
Concordia- Theater.

Donnerstag den 30. November.

Der liebe Onkel.
e

Konzert und Geſangsvorträge.
Morgen FreitagDe Schlachtefeſt.

F. Vetter, Marting. 8.

W
Sonnabend

Schlachtefeſt.Fr. Berlich,
Leſſingſtraße 34.

Freitag

Schlachtefeſt.H. Wedekind,
Streiberſtraße 19.

Merseburg.
Empfehle allen mein großes Lager in

Puppenſtuben, -Möbel ſowie ſämt-
liche Spielwaren. Alte werden wie-
der neu aufgeputzt. Saalſtraſte 4

SaalſtrH. Kutzner, t e
Kein Laden, deshalb bedeutend billiger.

v Reellſtes Geſchäft!
W Billigſte Preiſe!Sämtliche Filz- und Lederſchuh-

waren wie bekannt
U 39 Albrechtſtr. 39 Wim Schuh-Keller.

Stadt- Theater in Halle a, S.
n den 1. Dezember.

74. Vorſtellung. 57. Abonnem. Vorſtell.
Anfang 7 Uhr. Ende nach 10 Uhr.

Farbe: weiſz.
Die Walküre

Erſter Tag aus der Trilogie „Der Ring
der Nibelungen“ in 3 Aufzügen von

Richard Wagner.
Perſonen:

Siegmund R. Armbrecht.
Hunding Theod. Gunther.Wotan H. Bachmann.Sieglinde Elſa Breuer.Brünnhilde A. CaligaJhle.
Fricka Martha Rothe.Gerlinde, Bertha Thedy.
Ortlinde, Roſa Einöder.Waltraute, Luiſe Büdinger.
Schwertleite, Wal Martha Rothe.elmwige, „küren ne Nordeck.

Siegrune, M. Rohrmann.
Grimgerde, Mühldorfer.Roßweiße, Anna Liſſe.Der 1. Akt ſpielt im Jnnern der Woh
nung Hundings, der zweite im Felſen-
gebirge, der dritte auf dem Gipfel des

Brünnhildenſteins.
Nach dem 1. und 2. Aufzuge je 10 Min.

Pauſe.

Sonnabend den 2. Dezember.
7ö. Vorſt. 58. Abonnem. Vorſtellung.

große Alrichſtraße 37, (Goldenes Schiffchen).

nanSoeben erſchien:
Der wahre Jakob Hr. 192.

Preis 10
Zu haben in der

Volksbuchhandlung,
Bölbergaſſe.

Friſch angekommen: weißfleiſchige

Zwiebelkartoffeln, 5 Ltr. 18 bei
Ferd. Weber, r. Flaueſtr. 28

Daſelbſt Weißkohl billig zu verkauf.
à Kopf 5 und 6 D. O.

Farbe: rot.
Fauft.

Tragödie in 5 Akten von Goethe.
In Vorbereitung

Gaſtſpiel Heinrich Bötel,

Bernh. Grunwald
Möbelfabrik und Magazin

Halle a. S., Rathausgaſſe 6
empfiehlt ſein großes Lager ſelpſtgefer-
tigter Möbel, Spiegel u. Polſter-

waren zu billigſten Preiſen.
Fabrik und Lager Kein Laden.

Deshalb billigſte Bezugsquelle f. Möbel.

Neu Patent- Zithern (neu ver-
beſſert). Thatſächl. von jedem

4 in 1 Stunde nach der vorz.
Schule W vhne Lehrer u. ohne

Notenkenntniſſe W erlernbar.
Größe 56 x 36 cm, 22 Saiten, hochf. u.
haltb. gearb., Ton wundervoll Pracht
IJnſtr.) Preis nur 6 mit Schule u.
allem Zubeh. Preisliſte gratis u. frko.O. C. F. Miether, Jnſtr. Fabr Hannover

HUHasenfollo
kauft fortwährend

Joh. Bernhardit
Kellnergaſſe 4.

Schriftliche Arbeiten, als Klagen,
Klagebeantwortungen, Eingaben an Be
hörden Teſtamente, Kaufverträge ec.6 Pfund Brot 50 Pf.

Hermannſtraße 27. R. Ziesche, Roßmarktel0.
W. Naundorf, Schuhmachermeiſter.

Maßarb. ſow. Repart. prompt u. billig.
fertiot IIamann, Hätzergaſe 5.

17 Graseweg 17.
Die beſten Kuhkäſe, vorz. im Geſchm.,
à Modl. 60 und 90 F- Starke,

Fette pomm. Gänſe à Pfd. 58
friſche Haſen im ganzen und zerlegt,
Gänſepökelfleiſch empfiehlt

Franz Enke.
Thüringer Landbrot

311 536, Pfd. für 50 Pf.
täglich ſriſch zu haben

B. Reiche, Sternſtraßen-Ecke.
1 Paar Lachtauben (Zuchtpaar) mit

Jungen bill. abzugeb. Bölbergaſſe 4, II r.
Ein Meerſchweinchen verkauft

Domplatz 6, Hof p.
Kanarienhähne (Klingel-u. Hohlroller)

u. Weibchen zu verk. Dreyhauptſtr. 1, III I.
Junge Kanarienhähne u. Weibchen

billig zu verkaufen Thorſtraße 28, II.
Rotkehlchen billig zu verkaufen

Spitze 20, I.
Das gröhte Brot liefert
S. Glück, Herrenſtraße 23.

Gut nähende, wenig gebrauchte
N JSinger- Nähmaſchine

verkauft billig unter zweijähr. Garantie
Harz 12, H. II r.

Puppenperücken werden ſauber an

gefertigt Steinweg 22.
Stühle zum Flechten werden an

genommen Brunoswarte 25, II r.
Damen- u. Kinderkleider werden
ſaub. angefertigt Ludwigſtraße 7, J r.

Damen und Kinderkleider werd. eleg.
u. gutſitz angefert. Langeſtraße 30, III r.

Damen u. Kinderjacketts u. Mäntel
werden gut ſitzend und billig angefertigt

Moritzkirchhof S, I. Et.
Eine unabhängige Frau ſucht Auf-

wartung Liliengaſſe 4.
Tüchtige ſaub. Waſchfrau wünſcht

einige Wäſchen Ludwigſtraße 8, II.
Frdl. Wohn. f. 40 Thlr. 1.1. Ludwigſtr. 10.
Wohn. f. 40u.50 Thlr. Mansfelderſtr. 46/47.

Heizbare Schlafſtelle zu vermieten
Taubeuſtraße 1, I.

Anſt. Schlafſtelle mit halb. Koſt ſj W.
5 zu beziehen Mittelſtraße 21, III.

Ein kl. Korb ein. kl. Mädchen i. d. Thor
ſtraße abh. gek. Abzugeb. Thorſtr. 49,

Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Aug. Groß, Halle. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (e. G. m. b. H.), Halle.
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